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Anfertigung und Aufbewahrung mikroskopischerYräparate

Durch das Nachstehendebeabsichtigeich mehrseitigen
Anfragen und wahrscheinlich zugleichauch dem Wunsche
vieler anderen Leser nachzukommen. Daß es nicht früher
geschehenist, hat seinen Grund darin, daß ich erst die volle

Rückkehrdes Thier- und Pflanzenlebens abwarten wollte,

welcheuns nun die Hülle und Fülle von interessanten und

lehrreichenBeobachtungsgegenständendarbietet.

Voraus ist zu bemerken, daß wir hierbeivon der ein-

fachenLupen-Vergrößerungabsehen, und das zusammen-
gesetzte Mikroskop allein im Auge behalten, da für jene
eine besondereZubereitung der Präparate kaum erforder-
lich ist.

Bei der Betrachtung eines Präparates mit dem zusam-
mengesetztenMikroskop kommt es zunächstdarauf an, ob

diese mit durchfallendem Lichteoder mit auffallendem Lichte
geschehensoll. Jn ersterem Falle, welches der gewöhnliche
ist, muß das Präparat sehr dünn sein, um möglichstviel

Licht durch sichhindurchgehenzu lassen, durchsichtigzu sein.
Es ist anzunehmen·daß dies jedem Besitzer eines zusam-
mengesetzten Mikroskopes bekannt ist und ebenso, daß ein

undurchsichtiger Gegenstand durch eine Beleuchtungslinse
von oben möglichststark beleuchtet, während das von dem

untern Spiegel kommende Licht durch Umkehrung desselben
abgehalten werden muß.

Wir wollen zunächstdie Werkzeugeund sonstigen Be-

dürfnissedes Mikroskopikerskurz beschreiben.
Vor allem Anderen verschaffe man sich eine Anzahl

kleine Glastäfelchen von· reinem Fensterglas, etwa 3X4
Zoll breit und 2Zoll lang, auf welche das Präparatunter
die Objektivlinse auf den Objektentischdes Mikroskops ge-

! legt wird. Da aber die meistenPräparate währenddes
i Beobachtens von irgend einer Flüssigkeitumgeben sein
I müssen, die wieder von der untersten Objektivlinse abge-

halten werden muß, so sind ferner kleine möglichstdünne
l und fehrerfreie Deckgläschen erforderlich. Je stärkerdie

Vergrößerungist, desto dünner muß das Deckgläschensein,
weil dann in der Regel die Brennweite (Fokus) sehr kurz
ist, d. h. der Abstand zwischen der Objektivlinse und dem

zu beobachtenden Präparate. Bis zu etwa 200maliger
Linear- oder Durchmesservergrößerungist aber in der Regel
an allen Mikroskopen der Fokalabstand groß genug, um zu
den Deckgläschenganz dünnes reines Fensterglas verwen-

den zu können. Bei manchen Mikroskopen, z. B. bei denen

von Bönecheund Wasserlein in Berlin, geht dies sogar bis

zu 400maliger Vergrößerung Ganz dünne Deckgläschen,
von Papierdicke,muß man sich von einem Optiker kommen

lassen. Gewöhnlichkostet das Dutzend Deckgläschenvon

1X4Quadratzoll 5 Sgr.
Die Deckgläschenmüssen immer etwas schmäler als

die Glastäfelchen und höchstensetwa 3J4Zoll lang sein.
Bei der Zubereitung der Präparate, namentlich bei

deren Auswahl und Aufbringung auf das Glastäfelchen,
ist eine gute Lupe unerläßlich. Sie muß auf ein niedriges
Gestell gestecktwerden können, damit man sie nicht zu hal-
ten braucht, wenn Man Mit beiden Händen Unter ihr
präparirt.

Schakfe- hat«-scharfeMesser sind für viele Präparate
die Hauptsache Wenn Man NichtMikroskopikervon Be-

ruf ist, und für solche sind dieseZeilen nicht geschrieben,
so kann man der feinen, für verschiedeneZwecke eigens
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gestalteten Messerchenentrathen, Und in allen Fällen reicht
ein Rasirmesser, ein dünnes Federmesser, neben einem

Taschenmesser aus: letzteres um die vorbereitenden Schnitte
zu machen. Aber haarscharf mußwenigstens das Rasier-
messer sein, weil auch die feinsten nicht sichtbaren Scharten
desselben auf dem Präparat unter dem»Mikroskop sichtbar
werdende störendeStreifen veranlassen. Man wende darum

das Rasirmesser nur zum Abschneiden des Präparates
selbst an, um es nicht ohne Noth abzustumpfen.

Eine gewöhnlicheUrsache des Mißlingens der Schnitte,
z. B. von Hölzern, ist der Fehler der Anfänger, zu große
Präparate schneiden zu wollen. Es ist aus freier Hand
äußerst schwer, von gleicher Dicke oder vielmehr Dünne

umfänglicheSchnitte herzustellen-da man bald unwillkühr-
lich immer tiefer schneidet. In der Regelsieht man an einem

kleinen Holzblättchendasselbe wie an einem großen. Man

begnügesich daher mit kleinen, etwa höchstens1 Geviert-

linie großenPräparaten Man kann ja ohnehin bei star-
ker Vergrößerung nur einen sehr kleinen Theil des Präpa-
rates auf einmal übersehen.

Am schwersten und ohne besondere dem Dilettanten

nicht zuzumuthendeApparate kaum ausführbar, sind feine

Schnitte von saftigen oder fleischigenGegenständen (z. B.

von Muskelfleisch, fleischigenBlumenblättern) zu machen.
Man muß sich, um den innern Bau solcher Dinge kennen

zu. lernen, oft mit ziemlich dicken Schnitten begnügen, die

man dann zwischen den Glasplättchen zerdrückt. Gegen
die Voraussetzung lassen sich von harten Hölzern, selbst von

dem bekannten Elfenbeinsurrogat — Samen der Palme,
Phytelephas macrocarpa

— am leichtestenfeine Schnitte
machen.
Zunächstkommt es bei Pflanzengewebenmit gestreckten

Zellen, also bei allen.Hölzern,Stengelbildungen, Wurzeln
u. s. w., darauf an, wie man den Schnitt richtet. Er muß
stets entweder mit der Richtung der Zellen (alfo in der

Spaltrichtung) oder rechtwinklig auf dieselbe gehen. Wenn

man von diesen Richtungen abweicht, so bekommt man mehr
oder minder schrägeund verschobene, also undeutliche Bil-

der der Zellen. ,

Um den Bau des Holzes deutlich zu sehen, sind immer

3 Präparate erforderlich: ein Querschnitt (Fig. 3 und

4 auf S. 42 in Nr. 3), ein Spaltschnitt in derRichtung
der Markstrahlen (ebendas. Fig. 2 vordere mit Ss bezeich-
nete Seite, und Nr. 14, S. 215, Fig. 3) und ein Sekan-

tenschnitt, nach Entfernung der Rinde von der Ober-

flächerechtwinklig auf den Verlaufder Markstrahlen, welche
alsdann zwischen den gestreckten Holzzellen wie Perlen-
reihen oder oft (z. B. am Mahagoniholz) ähnlichwie die

alten Kirchenfenstermit kleinen runden Scheiben aussehen.
Hat man es mit Geweben von tessularischen, d· h. in

keiner Richtung vorwaltend verlängerten, Zellen zu thun,
wie z. B. am Fleisch von Aepfeln oder Kartoffelknollen, so
sind natürlich die Schnitte in jeder beliebigenRichtung we-

sentlichgleich.
Bei manchen harten Gewebsmassen erleichtert man sich

das Schneiden sehr, wenn man die Fläche, vonwelcher
man das Präparat abschneidenwill, benetzt. Die Erfah-
rung wird hierüber die besteLehregeben, denn bei manchen
Hölzernist das Benetzen auch nachtheilig.

Um das Pkäparat vom Messer, an dem es gewöhnlich
anhaftetsauf das Glastäfelchenzu bringen, bedient man

sich emes TUschPiUsekchensMeist rollt sich das dünne

Präparcktetqu zusammen, was alsdann oft nicht wieder

WegsUbUngeU1sti so daß das Präparat als ein mißlunge-
nes wegzuwerfenist. Man kann jedochdas Rollen einiger- -

maaßen und oft ganz vermeiden, wenn man sich daran .- i
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gewöhnt, das Messer in einer schrägvon rechts nach links

aufsteigenden (diagonalen) Richtung zu führen. Dabei

stemme ich das Stück, von dem. ich abschneide, vor mir an

die Tischkanteund führe den Schnitt von mir wegwärts.
Um das Präparat auf das Glastäfelchenüberzutragen,

hebt man es mit dem nur sehr wenig angefeuchteten und

mit dem Munde zugespitztenPinsel auf und legt es auf ein

kleines Tröpfchenvon Wasser oder einer andern anzuwen-
denden Flüssigkeit,welches man vorher auf das Glastäfel-
chen gebracht hat, und welches das Präparat sofort durch-
dringt und in den meisten Fällen sich schnellentfalten läßt.
Dann deckt man das Deckplättchendarüberund prüft mit

einer schwachenVergrößerungdie Güte des Präparates.
Jn den meistenFällen wird man einzelneZellenräumemit

Luft erfüllt sehen, welche als schwarz umrandete Perlen
erscheint. Um diese zu beseitigen, klemmt man mit einem

Zängelchen(Pineette) das Glastäfelchen und das auflie-
gende Deckplättchenzusammen und erhitzt langsam über
einem Spiritusslämmchen das zwischenbeiden eingeschlos-
sene Wasser (das hierzu reichlichvorhanden sein muß), bis

die Lust in Blasen entwichen ist. Dies darf freilich bei sol-
chen Stoffen, welche durch heißesWasser verändert werden

(z. B. Stärkemehl), nicht angewendet werden. Bei dieser
Arbeit muß man das Deckplättchendeshalb durch das

Zängelchenmit fassen, weil es sonst durch das aufwallende
Wasser hinweggeschobenwerden und dabeilein kleines Prä-
parat leicht verloren gehen würde. Erlaubt es die Be-

schaffenheitdes Präparates nicht, die in seinen Räumen
eingeschlossenenLuftblasen durch Hitze zu entfernen, so muß
man es einige Tage lang in ausgekochtes Wasser legen,
welches die Luft aus dem Präparate einsaugt.

Von vielen Pflanzen- und Thiergewebenlassen sichdie

Präparate ebenso gut und zuweilen noch besser schneiden,
wenn man jene vorher hat austrocknen lassen. Dadurch
werden die Massen dichter und härter, und es lassen sich mit

größererLeichtigkeitdünne Blättchen davon abschneiden,
die dann auf dem Glastäfelchen, in den Flüssigkeitstropfen
gebracht, sich schnell in ihren ursprünglichenUmfang aus-

dehnen. Dies ist namentlich bei fleischigenPflanzensten-
geln und zu Schnitten von Pflanzenmark anwendbar.

Jedoch muß dazu das Messer sehr scharf sein, weil ein auch
noch so fein schartiges ein brüchigesunreinesPräparat
liefert· .

Oft scheint es dem Uneingeweihetenfast eine Unmög-
lichkeit, von manchen Körpern ein mikroskopischesPräparat
zu fertigen, z.B. einen feinen Querschnitt von einem Bien-

schenhaar· Jedoch kommthier wohl jeder Pcikroskopiker
von selbst auf diezweckdienlichenMittel und Wege. Es

liegt sehr Nahe- hier an — die Heckselbank zu denken. In
der Regel wird man nicht blos Ein Haar, Eine Borste,
Eine Feder, sondern Massen davon zur Verfügung haben.
Diese bindet man an dem einen Ende zu einem Pinsel zu-
sammen Und läßt diesensichganz mit dickem Gummischleim
vollsaugen. Jst dann das Gummi hart, jedoch noch nicht
so vollkommen ausgetrocknet, daß es glasig-brüchiggewor-
den ist, so kann man dann leicht dünne Quer- oder Längs-
schnittedavon machen, in denen natürlich in einem Gum-
mikitt eine Menge Quer- oder Längsschnitteder Haare
enthalten sein werden. Dieser Kitt löst sich dann in dem

Wassertropfen auf dem Glastäfelchen leicht auf und man

hat dann lauter freie Haarschnittchenvor sich.
Natürlich ist es leichter, von einer größerenFläche ein

dünnes Plättchenabzuschneidenals von einer sehr kleinen.

,Bietet also das Stück, svon welchem man einen Schnitt
machen will» nur eine sehr kleine Fläche dar, so muß man

die Schnittfläche— wie wir es eben sahen — künstlich
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vergrößern. Von einem einzelnen Stärkemehlkörnchenein

dünnes Scheibchenherauszuschneiden,ist eine praktischeUn-

möglichkeit.Dennoch ist es sehr leicht, dergleichen zu er-

langen. Man spaltet einen recht reinen und weichen
Ehampagnerkork der Länge nach und schneidet in die eine

Spaltfläche eine Rinne. Jn diese bringt man dicken

Gummischleim, in welchen man mit einem HölzchenStärke-

mehl einknetet. Jst dann dieser Teig bis zu dem angege-
benen Grade erhärtet, so deckt man die andere Hälfte des

Korkes darauf und schneidet, den Kork mit, feine Schnitt-
chen herunter, die dann unter dem Mikroskop, indem sich
das Gummi in dem Wassertropfen wieder auflöst, in zahl-
reiche Scheibchen von Stärkemehlkörnchenzerfallen.

Um von Moosblättchen und anderen feinen Gebilden

Querfchnitte zu erhalten, muß man ebenfalls gleichMassen
davon schneiden. Jch klemme dieselben in den Spalt eines

tief gespaltenen Korkstöpselsund lese dann in dem Wasser-
tropfen mit einer scharfenLupe und mit einein kleinen Pin-
selchendie passenden Schnitte heraus. Mit Tannennadeln,
dünnen Grasblättern und dergl. verfährtman ebenso.

Die mikroskopischeZergliederungwird außerschneiden-
den Werkzeugen auch noch durch andere Mittel unterstützt,
namentlich durch Zerkochen, Zersetzung und chemischeZer-
fällung, welches alles freilich nicht auf jegliches Gebilde

anwendbar ist, weshalb man hier erst allmälig Erfahrun-
gen sammeln muß.

Ein für allemal schalte ich an dieser Stelle ein, daß in

diesem Blatte weder eine vollständigeErledigung der Titel-

aufgabe erwartet werden darf, noch auch, daß dabei auf
Solche Bedacht genommen werden kann, welche sich mit

der Mikroskopie gründlichbefassen wollen. Diese verweise
ich an die Arbeiten von Schacht, "Schleiden, Mohl,

Unger, Funke, Stein, Leydig, Cohn, Leuckart und

Anderen, besondersaber auf das großeWerk vonHarting
(Das Mikroskop. Deutsch von Dr. Fr. W. Theile, Braun-.

schweigbei Vieweg, 1859). Diese Seiten können nur eine

Auswahl praktischer Handgriffe bieten, welche meinen Le-

sern zu einer Sammlung schönerund lehrreicherPräparate
für ihr Mikroskop verhelfen sollen.

»

Die Elementarorgane der Pflanzen (Zellen und Ge-
fäße) sind in weichen saftigen Pflanzentheilen oft so locker

untereinander verbunden, daß man sie leicht durch Kochen
von einander trennen kann, ohne daß die einzelnenElemen-

tarorgane, wenigstens was ihre räumlichenund gestaltlichen
Verhältnissebetrifft, dadurch sehr verändert würden. Pcan

darf, wie wir nachher sehen werden, zu manchen Dingen
selbst sehr ätzendwirkende Flüssigkeitenzum Zerkochenan-

wenden.

Um die Spiralgesäße und die davon abgeleiteten For-
men (Ring-, Netz-, Treppen- und punktirte Gefäße) frei zu

erhalten, hat sich mir immer die Maceration (Fäulnißzer-
setzung) in Wasser sehr brauchbar erwiesen. Man lasse
weiche und saftreichePflanzenglieder, z. B. Blattstiele des

Kürbis, Blumenblätter der Lilie, Tulpe, grüneBlätter der

Hyazinthe, der Laucharten und dergl. in einem Glase voll

Wasser an der Sonne verfaulen, bis sichdieselben auf einer

Glasplatte mit einem Falzbein oder dem Finger leicht
zerdrückenlassen. Die grünlichweißenoder gelblichenFä-
den, die man in dem durchscheinendenBrei finden wird,

sind Gefäßbündel, in welchen immer mehrere Arten der

eben genannten Gefäßformen beisammen liegen· Mit dem

Zängelchenkann man leicht einen solchen Faden, wenig-
stens von Zolllänge, herausziehen und auf ein Glastäfel-

chen breiten. Hat man dies gethan, so benetzt man den

Faden stark mit Wasser und rollt ein Stück Barometer-
C
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röhre einigemal darüber hin, wodurch der Faden breit

gedrücktwird und sich die einzelnen Gefäßemeist vollkom-
men von einander ablösen.
bündel abgedrückteBrei der verfaulten Zellen wird mit
einem Pinsel und Wasser leicht abgespült. Es ist in man-

chen Fällen auch zweckmäßig,die zersetzte Masse, z. B.
eines etwa zolllangen Stückes Kürbisblattstiel, in einem

nur etwa halb mit Wasser gefülltenBierglase, mit einem

sogenannten Fischpinsel durch Stoßen und Drücken und

Herumrührenin einzelne Parthien zu zertheilen, wobei
man das Glas auf einen dunkleren oder helleren Grund

setzt, je nachdem es erforderlich ist, um dieselbendeutlich im

Wasser sichtbarzu machen.

Bei dieser Behandlungsart löst sich zwar· zuletzt auch
die Oberhaut der Pflanzenglieder sehr rein und leicht ab,

jedoch kann man dieselbe in vielen Fällen auch frisch leicht
abziehen oder in kleinen Stücken abschneiden, wobei man

sichfreilichsehr in Acht nehmen muß, um mit dem Messer
nicht zu tief zu kommen und mit in das unterliegende
Zellgewebe zu dringen, wodurch die Oberhaut unter dem

Mikroskop undurchsichtig, wenigstens undeutlich werden

würde.

Diese Benutzung der Zersetzung zur Herstellung von

Pflanzenpräparatenist natürlich bei Thierpräparaten viel

weniger zulässig, weil bei diesen dadurch die Gewebs-

formen fast immer schnell zerstört werden. Dagegen
widersteht die Zellenhaut der Pflanzen der Zersetzung sehr
lange.

Es giebt aber in beiden organischenReichen eine Menge
Gebilde, welche mikroskopisch klein und ohne besondere Vor-

kehrungen-leicht in großerZahl frei zu bekommen sind, um

sie zur Untersuchung auf das Glastäfelchen zu bringen.
Dahin gehörennamentlich die Körnchen des Blüthenstau-
bes (Pollen), die Keimkörner (Sporen) der Moose und

vieler Pilze, die Sporenkapseln der Farren und deren Spo-
ren, die auf der Oberhaut vieler Pflanzen oft nur sehr lose
ansitzenden Schüppchen,die Algenfäden, die freischwim-
menden einzelligen Algen (Diatomeen und Desmidieen),
die leicht mit der Oberhaut abzuziehendenHaareund
Drüsen Ic.

»Man wird in diesen kleinen Gebilden, welche dem

Unbewaffneten Auge als unterschiedlose Stäubchen oder

Fäserchen erscheinen, eine überraschendeManchfaltigkeit
der zierlichstenFormen finden; und wenn auch bei man-

chen meiner Leser kein weiterer Zweck des Mikroskopirens
vorliegen sollte, als-eben diese Augenweide, so halte ich

diesen keineswegsfür gering oder gar tadelnswerth, weil

ich jede genauere Einsicht in die kleinen Geheimnisse der

gestaltenden Natur für einen Bildungsgewinn halte.

Beschränkenwir uns auf diese wesentlich das Pflanzen-
reich berücksichtigendenAndeutungen über Gewinnung mi-

kroskopischerGegenstände.Ueber thierische,namentlich aus

den Klassen der Insekten, Spinnen- und Krebsthiere, spre-
chen wir in der nächstenNummer.

Hier füge ich nur noch einige Bemerkungenüber Prä-
parate aus dem Steinreich hinzu.

So feine Schlisses daß sie selbst bei dunkelfarbigen
Steinen hinlänglichdurchsichtigsind, sind hier Und da käuf-
lich zU haben, sind aber natürlich ziemlichtheuer. be-

schränkeMich mit VollständigemErfolg auf kleine Splitter,
die ich in folgender Weise leicht gewinne. Ich stemme den
Stein gegen die Tiichkante- auf welcherein Blatt Papier von

»

einer angemessenenFarbe liegt, daß auch die kleinstenSplit-
terchen auf ihm leicht auffallen, und klopfe mit einem

Der dadurch von dem Gefäß--
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Schlüsseloder einem Feuerstahl oder sonst einem passenden
stählernenGegenstande gegen eine Kante des Steines und

suche dann mit der Lupe und einem wenig befeuchteten

360

terchen heraus. Dadurch habe ich in vielen Feuersteinen
die berühmtenEhrenbergschen Jnfusorienversteinerungen
gefunden Und den wohlerhaltenen Zellenbau versteinerter

Pinselchen die abgesprungenendünnstenund ebenstenSplit- . Hölzerkennen gelernt.

Mein-Art und Gesteins-Art

Klarheit über die Begriffe der unterscheidendenund

beschreibendenNaturgeschichtesind ein unerläßlichesErfor-
dernißfür Schreiber und Leser unseres Blattes Nament-
lich ist auch die Erdgeschichtenicht verständlichzu schlldetn-
wenn man nicht bei den LeserneinigeVorbegriffezuversicht-
lich voraussehen kann.

. ,

Wir haben schon in früherenArtikeln, namentlich In
dem über das Wachsen der Steine (Nr· 5), mehrmals zwi-

schenSteinart und Gesteinsart unterschieden; Stein und
Gestein sind zwei, theils in der Beschaffenheit, theils im

Vorkommen sehr verschiedeneDinge.

Fig. 3.

Der Begriff Art, species, gestaltet sichüberhauptin
der Steinkunde etwas anders als in der Thier- und Pflan-
zenkunde, und dasselbe ist es mit dem Begriff Gattung
oder Geschlecht, zuweilen auch Sippe genannt, genus.
Es bedarf nur einiger Beispiele, um meine Leser an Thier-
Vder Pflanzen-Gattungenund Arten zu erinnern. Die
Monatrose, die Centifolie, die Hunds- oder wilde Rose sind
drei Arten der Gattung Rose, Rose-, und erhalten nach
der in Nr— 16- Si 246, angegebenen Regel die wissenschaft-
lichen Artnamen R- semperüorens, R. centifolia, R. ca-

niMs Pferd- Zebra Und Esel gehören zur Gattung der

Pferde, Equus, und heißenals Arten E, Maan E:

Zebra und E. asinus. Wir wissen alle, daß die Unter-

scheidungdurch die gestaltlichen, Farben- und Zahlen-Ver-
hältnisseder Organisation bedingt sind.

Ein Blick auf einen Kasten voll Mineralien lehrt, daß
wir es hier nicht mit solchen ebenso bedingten Gattungen
und Arten zu thun haben. Wir haben auch auf S. 76

bereits gelernt, daß wir im Steinreiche, ausgenommen die

freien vollkommen ausgebildeten Krystalle, gar keine selbst-
ständigenIndividuen haben, wie esdie Thiere und wenig-
stens manche Gewächse sind. Wir können den Granit,
den. Basalt vollkommen kennen lernen, wenn wir ein

beliebiges Stück Granit, ein Stück Basalt in unserer

Fig. 2.

l Sammlung besitzen; aber wir können uns nicht mit einem
sBeine des Maikäfers, mit einem Flügel der Gans zu glei-
chem Zwecke begnügen. Wir können freilich keine Eiche
ins Herbarium legen, aber ebensowenig blos ein belie-

biges Stück derselben, sondern ein solches, welches die

wesentlichenTheile der Eiche alle zeigt.
Wenn wir aus einem Kieslager, wie sie an so vielen

Orten vorkommen, einen abgerundeten weißenKieselstein
nehmen und ihn zerschlagen, so finden wir ihn durch und

durch aus einer sehr harten, am Stahle Funken gebenden,
weißenSteinmasse gebildet, welche glasglänzendeBruch-
flächenzeigt und an den Kanten stark durchscheinend ist.
Es ist Quarz, d. h. eine durchaus gleichmäßige,in jedem
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Stück Kalkstein oder ein Stück Schwerspath sein.

« giebt.

-x
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Stückchendieselbe, Masse — eine Steinart. Mit einem
Stück reinen Kalkstein, z.B. einem Stück lithographischem
Schiefer, ist es dasselbe Verhältniß, es ist Kalk — auch
eine Steinart, an Glanz und Farbe dem Quarz vielleicht
sehr nahekommend, aber weicher, von Eisen leicht ritzbar
und in Schwefelsäure,welche den Quarz nicht im minde-

sten angreift, unter Aufbraufen auflöslich und an den
Kanten fast nicht durchscheinend. Ein Stück dichter Fluß-
spath, eine dritte Steinart, ist einem Stück Quarz sehr
ähnlich,nur ist es ebenfalls viel weicher, und auch manche
Kalksteine haben viele Aehnlichkeitmit dem Flußspathe.

Es beruht also hier der Begriff der Art nicht auf ge-
staltlichen Merkmalen, noch weniger auf bestimmt geform-
ten inneren Organen (gleich den Zellen und Gefäßen der

Pflanzen), welchebekanntlichden Steinen gänzlichabgehen-
Es sind ganz andere Merkmale, welche die Steinarten von-

einander unterscheiden. Härte und Glanz, Durchscheinig-
keit und Verhalten zu den Säuren haben wir als solche
bereits kennen gelernt. Die Farbe ist selten bei den Stein-
arten immer bestimmt ausgeprägt; es kommt im Gegen-
theil, z. B. der Kalk, von verschiedenenFarben vor, wes-

halb die Farbe nur ein untergeordnetes Unterscheidungs-
merkmal für die Steinarten ist.

«

Aber auch die übrigenUnterscheidungsmerkmalesind
sehr unzuverlässig. Es ist nicht schwer 4 oder 5 weiße
Steine nebeneinander zu legen, die einander in jeder Hin-
sicht sehr ähnlichsehen und doch 5 verschiedeneSteinarten

sind. Es kann ein Stück Quarz, ein Stück Alabaster, ein

Der

letztere Name giebt uns noch ein Unterscheidungsmerkmal
an die Hand: die Schwere.

"

Demnach ständen die Steinarten hinsichtlich ihrer
Unterscheidungskennzeichenwohl auf ziemlich schwachen
Füßen? Wenn es keine weiteren gäbe,als die genannten,
allerdings. Es kommen aber noch zwei weitere hinzu,
welchezuverlässiger,wenn auch für den Laien nicht immer

leicht nachweisbar sind. Diese sind die chemische Natur

und die Krystallisationsform der Steinarten.

Während ein Thier, eine Pflanze aus sehr vielen chemi-
schen Elementen, und zwar in ihren verschiedenenTheilen
in sehr verschiedenenVerhältnissen, zusammengesetztist,
sind die Mineralien immer, und zwar in allen Theilen
gleichmäßig,nur aus wenigen Elementen zusammengesetzt-
welche sich in ihnen in einem Zustande der Ruhe, des

chemischenGleichgewichts befinden, währendsie in den be-

lebten Wesen (den Organismen) in einem beständigenAus-

tausch begriffen sind. Es giebt sogar Steinarten, welche
nur aus einem Elemente bestehen, welche also selbst Ele-
mente sind, z. B. der Diamant, der Graphit, der Schwefel
und die gediegenenMetalle.

Die chemischeZusammensetzung hat auf die Unter-

scheidung der Arten im Thier- und Pflanzenreiche keinen

Einfluß, währendsie in dem Steinreiche den Ausschlag
Ein Stein, welcher in seiner Zusammensetzung

einen chemischenBestandtheil besitzt, der einem andern

fehlt, ist eben eine von letzterem verschiedeneArt. Der

Quarz besteht der Hauptsache nach aus Kieselerde (Sili-
cium), der Kalk aus Kalkerde (Calcium).

Diese chemischeBeschaffenheitder Steinarten geht aller-

dings mit deren übrigenEigenschaften, denen der Gestalt-
der Härte, der Dichtigkeit (specifischesGewicht), der Durch-
vder Undurchsichtigkeit,des Glanzes und der Farbe, der

Spaltbarkeit, der Zusammenhangskraft, dem Verhalten zu
der Elektricität und dem Magnetismus, meist sehr ersicht-
lich Hand in Hand. Wir sehen dies am Kochsalze, welches-
wenn auch durch menschlicheBeihülfe gebildetes Erzeugniß,

362

docheine Steinart ist, ebensogut wie der Bergkrystall(eine
Form des Quarzes), denn das Siedesalz zeigt dieselbe
Krystallform wie das Steinsalz.

Demnach ist dii Chemie gewissermaaßendie Beherr-
scherin der unterscheidenden (speciellen) Mineralogie, ja
letztere könnte ein Theil der ersteren genannt werden.

Wenn wir bedenken, daß uns auf unseren Wanderun-

gen, selbstmitten durch Felsengebirge, doch so selten Kro-
stalle vorkommen, so könnte man bezweifeln, ob die Form
einen Antheil an der Artunterscheidung der Steine habe;
denn natürlich wird sich hier jeder meiner Leser daran er-

innern, daß die Gestalten und Größen der herumliegenden
Steine reine Zufälligkeitensind und mit der innern Be-

schaffenheitder Steine nichts zu schaffenhaben.
Es ist aber gerade umgekehrt. Die meisten Steinarten

haben eine bestimmte regelmäßigeForm, die man bekannt-

lich Krystall nennt. Nur wenige Steinarten haben keine

regelmäßigeGestalt, ja es giebt sogar Naturforscher, welche
meinen, daß es gar keine solchegebe. «

Allerdings kommt die Gestalt bei vielen Steinarten
nur selten zu der vollkommenen freien Ausbildung, wie im

Salzwürfel oder in dem Gypskrystall (Fig. 1); sondern
mancherlei Hemmnisse hinderten die in einem begrenzten
Raum sichgleichzeitigausbildenden oder vielmehr ausbil-

den wollenden Krystalle hieran, und so sehen wir, wie an

einem Stück Zucker, ein dichtes Gedränge von nicht zur

Ausbildung gediehenenKrystallen. Dabei sind diese Kru-
stallversucheoft so außerordentlichklein, daß es einer star-
ken Vergrößerungbedarf, um sie zu erkennen.

.Wir lernten die freien Krystalle bereits als die Indi-
viduen des Steinreichs kennen, und da aus jedem Samen-
korn ein Pflanzenindividuum sich zu entwickeln bestimmt«
ist, so wird folgendes Gleichnißwohl zulässigsein«um den

Begriff eines krystallinischenSteines — denn so nenntman

dieseKrystallgedränge(für welche ein StückZuckerein voll-

gültigesErläuterungsbeispielist) — und deren Entstehungs-
weise zu veranschaulichen. Wir vergraben eine Metze Erb-

sen, aus deren jeder eine Erbsenpflanzeemporsprießenwill

und auch emporsprießenwird, wenn sie dazu Raum hat,
in ein Loch eines Gartenbeetes und decken eine Handhoch
Erde darauf, die wir festtreten. Nach einigen Wochen wür-
den wir dann in dem Haufen die Erbsen alle gekeimt,aber

die Keime mühselig und gewaltsam durcheinander gewun-
den und gekrümmt finden. Nur die obersten würden den

Weg aufwärts gefunden und sich zu Erbsenpflanzen ent-

wickelt haben. Dies Gleichnißtrifft auch in Beziehung
—an die obersten zu vollkommner Entfaltung gelangten
Erbsen zu. An einer sogenannten Druse (einem Haufwerk
von ausgebildeten Krystallen) finden wir meist nur an

einer Seite die Kryftalle entwickelt, wo nämlichim Felsen
ein Hohlraum war, in welchen die Krystalle hineinwachsen
konnten, währendin der übrigenMasse des Drusenstücks,
gewissermaaßenunter den Füßen der freien oberflächlichen
Krystalle, der Stein blos ein krystallinisches Gefüge
hat, aus in der Ausbildung gehemmtenKrystallen innig zu-

sammengefügtist.
Diese- Eigenschaftdes krystallinischenGefügeshaben

die meisten Steinarten. Als Beispiel der Ausnahmendiene
der Obsidian, der Pechstein,der Bimsstein, welcheSchmelz-
produktesind, und der Feuersteinund der Opal, welchebeide
aus einem gallertartigen Zustande allmäligin den starren
übergegangen sind. Man nennt diesenichtkrystallinifchen
Steinarten gestaltlose, amorphe.

Aus der oben gegebenenAufzählungdek Kennzeichen,
nach denen die Steinarten von einander unterschieden wer-

den, ergiebt sichleicht,daß im Mineralreiche keine so scharf
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hervortretende Gliederung des Systems vorliegt, wie im

Thier- und Pflanzenreiche Ein Blick über eine alle Stein-

arten umfassende Sammlung, welche, wenn wir jede Art

von Einem Stück vertreten annehmen, in einem mäßigen
Schrank Platz finden würde, zeigt uns zwar eine bunte

Manchfaltigkeit von Glanz und Farbe, von eckigenund

kantigen Krystallgebilden und von zufälligen gestaltlosen
Stücken — aber wir finden, wenn wir noch nichts davon

verstehen, keinen zwingenden Grund, in dieser bunten

Manchfaltigkeit sofort gewisse Abtheilungen zu erkennen,

wie es bei dem Thierreiche und dem Pflanzenreiche der Fall
ist. Wenn man jetzt ungefähr 90,000 Pflanzenarten Und

eine noch weit größereAnzahl von Thierarten annehmen
kann, so erscheint die Zahl der Steinarten verschwindend
klein, welchez. B. Naumann in der neuesten (fünften) Auf-

lage seinerElemente der Mineralogie auf nur 635 angiebt.
Erinnern wir uns nun dabei daran, daß doch die steinerne
Masse unserer Erdoberflächedie lebendigen Wesen weit

überwiegt, so erblicken wir den Vorzug des Formenreich-
thums und bunter Abwechselungweitaus auf Seiten der

organisirten Welt.

Unsere Tafel zeigt uns in Fig. 1. bis 3. einige Stein-

arten in Krystallform, also in dem uns bereits bekannten

Sinne wirklich abgeschlosseneumgrenzte Stein-Individuen,
wie ein Hund ein Thierindividuum ist.

Wir sind vom Thier- und Pflanzenreiche her daran ge-

wöhnt, die Artformen an jedem Exemplare der betreffenden
Art festgehalten zu sehen. Jeder Sperling, jeder Buchsink,
jeder Canarienvogel dient als vollgültigesBeispiel seiner
Art, und es würde ganz gleichsein, welchen Buchsinkenich
wählen würde, um danach eine Zeichnung zu machen,
welchedie Art veranschaulichensoll.

Ganz anders verhältes sichin den allermeisten Fällen
mit den Krystallexemplaren der Steinarten. Es würde

z. B. eine Unmöglichkeitsein, ein zweites Exemplar zu sin-
den, welches dem Gypskrystalle vollkommen gleich wäre,
nach welchem unsere Fig. 1. gezeichnet ist. Wir würden

wohl in jedem Exemplare das mathematische Gesetz der

Krystallforni, welches sichwesentlich in dem Winkelverhält-
niß der Kanten und Ecken ausspricht, beibehalten finden,
aber daneben in jedem anderen Gypskrystalle eine fast will-

kürlich und launenhaft erscheinendeAusprägung in un-

wesentlichenDingen, welche aber dennoch jedem Krystalle
ein eigenthümlichesAussehen ausdrücken.Wir haben einen

sogenannten freien Krystall vor uns, d. h. einen solchen,
der währendseiner Ausbildung nach keiner Seite hin ge-

hindert, und daher auch an keinem andern Stein ange-

wachsen war. Es ist aber kein einfacherKrystall, sondern
mehr eine Verwachsung mehrerer von verschiedener Aus-

prägung; nur die obere, schrägdachförmigeParthie zeigt
die gesetzmäßigeForm des einfachen Gypskrystalls In
den salzigenThonen Südspaniens habe ich oft in großer
Erstreckungganze Schichtengefunden, welchedicht mit freien
Gypskrystallen erfüllt waren.

Fig. 2. ist eine sogenannte Eisenrose, scheinbar ein

einzelner freier KrystalL in Wahrheit aber eine regelmäßig
verschmolzeneMasse tafelartig verwachsenerKrystalle von

Titaneisen Ersterer Name ist blos die Benennung für
diese zierlicheGruppirung, letzterer ist der Name der Stein-
art, einer Verbindungvon Eisenoxydmit Titanoxyd Diese
Rosen blühenim Schooßedes St. Gotthardt

Diese beiden Figuren zeigen uns- also jede eine selbst-
ständigeSteinartzobgleichan der Eisenrose, nach welcher
Unsere Figur gezeichiietist« doch auch ein kleiner Quarz-
krystall eingewachsenist.

An Fig. 3. sieht auch der Unkundige auf den ersten
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Blick , daß wir die Krystalle von zwei verschiedenen Stein-
arten vor uns haben, einen großenthurmähnlichenQuarz-
krystall, welcher nach unten hin nicht regelmäßigausgebil-
det ist, in der Mitte aber von Glimmerkrystallen umkränzt
ist. Der Quarz, dessenvorliegende Abart Bergkrystall ge-
nannt wird, zeigt in der Ausprägung seiner Krystallform,
welche das abgebildete Exemplar ziemlich rein darstellt,
eine so großeVeränderlichkeit, daß man nicht weniger als

166 Abänderungendavon kennt. In diesen ist die gesetz-
mäßigeGrundform oft sehr schwer herauszusinden, so daß
schon aus diesem einen Falle hervorgeht, daß dieKrystallo-
graphie der schwierigsteTheil der Steinkunde ist. Aber

auch außer diesen 166 Krystallverwandlungen verstecktsich
vor dem Blicke des Unkundigen der Quarz noch vielfältig
dadurch, daß er in seine chemischeBestandmasse (Kiesel-
säure, d. h. eine Verbindung-von Kieselerde mit Sauer-

stoff), noch eine Menge andere Elemente und selbst über
20 andere Steinarten in geringen Mengen, letztere oft
wiederum in Krystallform, aufnimmt. Die meinen Lesern
wenigstens zum Theil bekannten Namen Amethyst, Eisen-
kiesel, Hornstein, Kieselschiefer,Prasem, Avanturin, Jas-
pjs, Chalcedon, Onyx; Heliotrop, Chrysopras, Mokkastein,
Achat, Feuerstein bezeichnen alle blos Abarten des Quar-

zes, bedingt durch färbende Beimengungen und durch Ver-

schiedenheitdes Gefüges. Er nimmt sogar organische Form
an, indem das versteinerte Holz meist in Quarz umgewan-
delt ist, eine Menge niedere Thiere auch in Feuerstein.
Wir kennen aber alle den Quarz auch als Sandstein und
als Sand, ersterer offenbar durchVerdichtung aus letzterem
entstanden. Der Quarz ist unter allen Steinarten nicht
nur die vielgestaltigste, sondern auch die am meisten ver-

breitete, die alle übrigenbeherrschende.
Den Glimmer kennen wir alle je nach seiner Farbe als

Katzensilber oder als Katzengold Er täuschtdurch seinen
fast metallischen Glanz so manchen nach Schätzen Verlan-

genden, und noch vor wenigen Tagen kam ein Landmann

zu mir mit einem Klumpen in glitzernde Schüppchenzer-
fallenen goldgelben Glimmers, der sehr geneigt schienzu

glauben, daß er ein sächsischesEalifornien entdeckt habe.
Wenn wir im Quarz ein wahres Ehamäleon erkann-

ten, zeigt sich der Glimmer im Gegentheileimmer sehr
übereinstimmend,und überall sofort zu erkennen an dem fast
metallischen Glanze seiner rautenförmigenoder sechsseitigen
Tafeln, welche aus feinen Blättern bestehen.

Diese Beispiele mögen uns als Erläuterung des Be-

griffs Steinart genügen. Eine amorphe Steinart, z. B.
ein Stück Bimsstein oder Kalkstein,mochte ich nicht abbil-

den, da wir sie ja alle kennen,
Wie Wollen UUU sehen, was wir unter einer Gesteins-

Art zu verstehen haben,
Jii der Vorspibe ge liegt im Laut und, wie wir gleich

sehen Werden- auch im Begriff der Unterschied. Wir den-
ken an Schkei Und Geschrei,Berg und Gebirge, Feder und

Gefieder, Strauch und Gesträuchund viele andere derglei-
chen Wortverwandtschaften. Die mit ge gebildetenWörter
drücken allemal eine mit Manchfaltigkeit verbundene Viel-

heit des Wurzelworts aus. Ein Gebirge ist eine Menge
beisammenstehendereinander natürlich nicht gleicherBerge,
ein Geschrei eine Vielheit manchfaltiger Schreie. So ist
ein Gestein eine Vielheit innig verbundener Steine, letztere
genommen in der Bedeutungvon Steinart.

In der Anwendung dieserSprachregel auf den Begriff
Gestein bedarf es keiner großen Zahl dazu verbundener

Steinarten. Zweisind schonausreichend, um ein Gestein
zu bilden. Zwei Steinart-en: Hornblende und Feldspath,
bilden die Gesteinsart Syenit.



Demnach stellte unsere Fig.- 3, in der wir Quarz und

Glimmer verbunden fanden, wohl auch ein Gestein vor?
Wenn an dem Orte, wo das abgebildete Exemplar gefun-
den worden ist, ganze Felsmassen in dieser Weise aus

schönausgebildeten Quarz- und Glimmerkrystallen zusam-
mengesetzt vorkämen, so wäre dem so. Wir lernen hier
also ein zweites Verhältniß kennen, wodurch der Begriff
von Gestein bedingt ist. Nicht blos die Verbindung meh-
rerer Steinarten zu einem Ganzen bedingt eine solche,son-
dern auch das massenhafte Auftreten alsGlied der

festen Erdrinde gehörtdazu.

Fig. 4 stellt uns ein Stück von einem Gestein dar und

zwar ein Stück Granit. Es ist aus 3 Steinarten zu-

sammengesetzt: aus Quarz, Feldspath und Glimmer (die
dunkeln Flecke in der Figur). Daß die Gesteine, wie wir

sie wenigstens bis jetzt beurtheilten, nicht krystallisirt, nicht
in freien Krhstallen vorkommen können, versteht sich von

selbst; denn da wir erfuhren, daß die chemischeZusammen-
setzungdie Form bedingt, so.kann der Granit, der aus 3

verschiedenenSteinarten zusammengesetztist, von denen

jede nach ihrer chemischenNatur ihre besondere Krystalli-
sationsform hat, keine gemeinsame Krystallisationsform
haben. Wir können uns nicht denken, daßwährendQuarz,
Feldspath und Glimmer aus ihren Bestandtheilen sich in

Krystallform ineinanderschmingten, auch die Gesammtheit
eine besondere Krystallform sollte erhalten haben; denn

dann müßteja die letztere die anderen drei gewissermaaßen
überwunden haben. Wohl aber hat der Granit krystalli-
nisches Gefüge, weil die drei Gemengtheile desselben bei

ihrem Zusammentreten zum Granit das Bestreben hatten,
sich zu krystallisiren, aber es nicht zu freier Ausbildung der

Krystalle brachten, weil sie einander durch dichtes Anein-

anderdrängendaran hinderten.
Diese Dreieinigkeit des Granites schließtnicht aus,

daßzuweilen auch noch eine vierte, fünfte Steinart darin

aufgenommen ist, bald nur sehr untergeordnet, bald in

ziemlicher Menge. Es kommt auch Granit vor, welchem
der Feldspath fehlt, und den man daher als besondere
Gesteinsart (Greisen) unterscheidet. Ueberhaupt ist der

Granit wie manche andere zusammengesetzteGesteinsarten
(wir werden sogleich auch einfache kennen lernen) nicht
immer so fest an seine drei Bestandtheile gebunden; manch-
mal wird der eine durch einen andern vertreten, und so

gehen z. B. Granit, Syenit, selbst Porphyr ineinander·
über.

Wenn im Granit der Charakter der Zusammensetzung
- aus mehreren Steinarten mit dem des massenhaften Auf-

tretens als Bestandtheild,er Erdrinde sich vereinigt, um

ihn in vollendeterWeise als eine Gesteinsart erscheinenzu
lassen, so reicht in anderen Fällen der letztere Charakter
allein hin, um eine Gebirgsart zu bedingen.

Wir lernten im Kalk eine Steinart kennen; er ist aber

auch zugleicheine Gesteinsart, weil er in ungeheuren Mas-
sen vorkommt und in meilenweiter Erstreckungganze Ge-

birgszügebildet so gut wie der Granit. Jn beschränkterer
Weise gilts das auch vom Quarz, der als Abart Lydit
(durch Kohlenstoffgehalt schwarz gefärbterQuarz) ganze

Gebirgsschichtenbildet. Mit dem Serpentin, Gyps,
Steinsalz, Dolomit, Pechstein, Perlit, alles Steinarten,
ist dies derselbe Fall. Es sind also viele Steinarten

zugleich auch Gesteinsarten. Die diamantnen Berge der

Mährchenmachen den Diamant zu einer Gebirgsart.

Fassen Wir den Begriff der Gesteinsart scharf ins

Auge, so müssenwir die erstere Seite, die uns die Bedeu-

tung der Vorsylbe an die Hand gab, sogar als die neben-

sächlichebezeichnenund das massenhafteAuftreten als die

hauptsächliche;denn nicht jede Verschmelzungmehrerer
Steinarten zu einem innigen Gemenge giebt ohne weiteres

eine Gesteinsart, indem sich eine solcheauch oft in sehr
beschränktemMaaßstabe vollzieht.. Es erfordert immer

dazu des massenhaften Vorkommens. Daher sind auch
zwei andere Bezeichnungen für Gesteinsart: Gebirgsart
und Felsart, fast noch treffender, denn sie sagen aus,

daß von ihrer Art ganze Gebirge, ganze Felsen
sind·

Zum Schlusse erwähne ich noch, daß die Auffassung
der Steine als Steinarten und als Gesteinsarten zwei ge-
trennte Seiten der Steinkunde hervorgeruer hat: die

Oryktognosie und die Geognosie. Die erstere be-

trachtet blos die Steinarten nach ihren charakteristischen
Merkmalen, unbekümmert darum, ob sie und welchen we-

sentlichen Antheil sie an der Zusammensetzung der Erd-

rinde nehmen; die Geognosie thut nur das Letzteremit

den Gesteinsarten und setzt dabei die oryktognostische
Kenntniß der Steinarten voraus.

W

per cKrieg der Menschen —

Wenn wir die geistige Grenzlinie zwischenMenschen
und Thieren auch nicht so scharf ziehen wollen, wie es die

abstrakte Philosophie thut, daß wir Besitz und gänzlichen
Mangel von Vernunft als diese Grenzlinie betrachten, so·
möchte doch der sittliche, an eine vernünftigeWürde des

Menschengeschlechtsglaubende Denker dafür halten, daß
die menschlicheVernunft vor der nur dämmernden Thier-
vernunft wenigstens den Vorzug haben möchte, den Krieg
zu verabscheuen. Ja, wir wollen noch mehr zugeben; wir

wollen es entschuldigen, daß diejenigenMenschenstämme,
die noch auf einer niederen Stufe der geistigen und gesell-
schaftlichen Entwickelung und somit den Thieren näher
stehen, daß diese einander wie Thiere bekriegen, UM das

Mein und Dein todtschlagen, mag nun dieses Mein Und

Dein stofflicher oder geistiger Art sein. Aber daß Men-

schenauf der sogenannten ,,HöhederCivilisation« einander

todtschlagen und aus diesemTodtschlagen eine Wissenschaft
gemachthaben, das ist mindestens ein Gegenstand zu einer

ernsten Frage, welche ihren nicht zu verkennenden natur-

wissenschaftlichenHintergrund hat.
Weihen wir uns zu einer kurzen Beleuchtungdieser

Frage durch das milde Licht, welches aus einem Spruch
der vortrefflichen, vom deutschen Volke nicht genug gewür-
digten Frau von Staöl ausströmt. »Alles begreier
würde heißen: Alles verzeihen«ist dieer goldne Spruch»
Erkennen wir bei dieser Gelegenheit,daß dies Wort, in

seinerganzen Consequenzaufgefaßtdie allein sichereGrund-
lage des MenschlichenBeisammenlebens zu werden berufen,
aber leider noch lange nicht geworden ist.

Also müssenwir aUchden Krieg der Menschen verzeihen?
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Wir müssen es! und weil wir es müssen, wollen wir es. s erstere gering achten und uns vom ersten besten Gewalt-
Wir haben nur die kleine Mühe über uns zu nehmen, es

zu begreifen, wie selbst unter gebildeten — wenn dieses
Wort sich jetzt nicht gegen seinen Mißbrauch sträubt —

Völkern es zum blutigen Kriege kommen kann. Es wird

uns nichts übrig bleiben, als «dieschöneMenschenscham
und die Klage. .

Zwischen den kriegbeschließendenHerrschern und den

einander todtschlagendenSoldaten, die einander nie gesehen
viel weniger beleidigthaben, liegt eine großeKluft. Sol-

len wir sie jetzt ausfüllen? Thue dies ein Jeder unter

uns im Stillen. Es hier zu thun, würde uns auf ein

Gebiet führen,von dem man uns bald verscheuchenwürde,
ob es uns gleich leicht sein würde, dieses Gebiet als zur
Natur des Menschen gehörig nachzuweisen; und was die

Natur des Menschen betrifft, gehört ja recht eigentlich
als Höhepunkt in das Bereich unseres Blattes; denn eines

»Heimath« wird erst durch den Schützling derselben zur

Heimath
In der finstern Kluft, die wir eben jetzt unausgefüllt

lassen, liegt alles Das, was uns zu Jüngern der Frau
von Staöl machen kann. Wenn wir sden Muth und die

Ausdauer haben, in die grauenvolle Tiefe umherspähend
zu blicken, so sinden wir Alles, Alles, um den Krieg der

Menschen zu begreifen und —- zu verzeihen.
Wir sind also nicht in der Lage zu Elihu-Burritt’s

Fahne zu schwören,des kurzsichtigenFriedensapostels, der

das Ziel vor dem Wege sucht.
Aber den Weg laßt uns betrachten! Er ist lang, ent-

muthigend lang. Aber das Ziel ist leuchtend, so hell
leuchtend, daß es uns den langen Weg erhellt und Licht
der Ermuthigung in unsre Brust strahlt.

Wir wollen auch nicht still-halten, bis der Feind mit

der tödlichenWaffe über uns kommt. Sie hat noch nie

das Gute gebracht, oder wenn sie es wollte, es nie ver-

mocht. Der sie jetzt schwingt, der will es auch nicht ein-

mal. Haben wir auch im Programm unseres Blattes an

die Stelle unserer politischen Heimath eine größere Hei-
math gestellt, so hatte dies doch nicht die Absicht, uns die

menschen eine andere aufnöthigenzu lassen· Der leicht-
fertige Spruch ,,ubi bene ibi patria« hat jetzt noch keine

Berechtigung Er wird sie erst haben, wenn das Menschen-
geschlechtkeinen Krieg mehr haben wird, wenn ein fried-
licher, auf gegenseitigerAnerkennunggegründeterVerkehr
unter freien Völkern gekommen sein wird.

«

Nein, Deutschland ist und bleibt unser Vaterland, und

um es zu behaupten, stürzen wir uns in den ,,Krieg der

Menschen«.Dabei soll und darf uns der trauernde Genius
der Menschheit die muthentflammte Vaterlandsliebe nicht
in einen Vorwurf verkehren.

Wie aber, in aller Welt, kamen diese Worte in dieses
friedliche»naturwissenschaftlicheVolksblatt«?

Mit der vollsten Berechtigung. Das Blatt will Euch,
liebe Leser und Leserinnen, nicht belehren, sondern es will

Euch anregen, anregen zu eignem geistigen Schaffen. Es

lieh also eben der gewaltigen Zeit nur seine Worte, der

Zeit, wie sie unter uns noch Keiner so gewaltig anregend
gesehenhat. Die gegenwärtigeWeltlage ist eine Berufung
an uns alle, an uns, die wir ebensoSchöpferwie Geschöpfe
der Bildung unserer Jahrzehende sind. Ehren wir diese
Berufung! Wir ehren sie nur, wenn wir mit scharfem
Auge in uns und um uns blicken.

Nie noch haben wir eine so eindringliche Mahnung
empfangen, die geistige Naturgeschichtedes Menschen zu
studiren. Was wir am Schlusse des Kriegs gelernt haben
werden, wird hoffentlichein Theil des Weges sein, den der

genannte Friedens-apostelüberspringenwill.

Inzwischen giebt uns allwöchentlichunser Blatt An-

regung zu Gedanken und Betrachtungen mancherlei Art.

Keins wird kommen und keines kann kommen ohne einen

neuen Nachweis von dem gesetzlichenEntwickelungsgange
in der uns umgebenden Natur; jedes wird und muß
uns also eine Mahnung sein, daß es uns eine Schmach
sein würde, uns von diesem Entwickelungsgange auszu-
schließen.

Dieser Mahnung sind wir niemals bedürftigergewesen
als jetzt.

-

Rieiuere Miilheilungen.
Menschen und Mastodonten als Zeitgenossen —

BeiGelegenheiteiner Mittheilung (Nr.12) über ein im Neander-

thale beiDiisseldorf gefundenes oersteinertes Menschengerippebe-

sprachen wir die vielfach erörterte Frage, ob man die bisher
aufgefundenen Menschenziberkesteüberhaupt für wirkliche Ver-

steinerungen halten dürfe. Neuerlich ist diese Frage dadurch
erledigt worden, daß man in Amerika Mastodonten nicht sowohl
in Gesellschaft von menschlichen Gebeinen, als, was noch mehr
ist, mit menschlichenErzeugnissen, nämlich irdenen Geschirren,
ausgegraben hat. Die Mastvdontcn waren große, den (-Flephan-
ten sehr nahestehende, wie diese mit großen Stoßzähnen be-

wehrte Thiere, deren Mahlzähne jedoch von denen der Elephan-
ten sehr wesentlichverschiedensind und den Namen Mastodon,

Zitzenzahn, veranlaßt haben. Lyell hält, wenigstens stillschwei-
gend, die Mastodonten noch für Thiere, welche dem Menschen-
geschlechtevorausgingen. Ich erinnere mich jedoch,—zuAnfang
der vierziger Jahre in Dresden von Herrn Albert Koch ge-
hvkt zu haben, daß man bei der Auffindung des von ihm nach
Eukva gebrachten vollständigenSkelets, das man am Missouri
ausgegraben hatte, unter demselben steinerne Pfeitspitzen ge-
funden habe.· Koch nannte das Thier Missurium eher-iste-
cau10d0n, es Mußte aber den älteren Namen Mastodon gi-
ganteus annehmen·

Mks· Elisa FVVt bat der Amerikanischen Gesellschaft für
Beförderung der Wissenschaftenmitgetheilt, daß sie die Ent-
deckung gemacht habe- Und zwar mittelst einer einfachen Luft-

pumpe,daß die zusammengedrückteLuft elektrischeErscheinungen
hervorruft (Edinb. new ph. j.)

Für Haus und Werkstatt.
Nach einer Mittheilung in der ,,Flore des sen-es et des

jardins de 1’Europe«erhält man bessere und gesündereExem-
plare von manchen Bäumen mit hängendenZweigen (den Trauer-
Eschen und anderen), wenn man anstatt auf möglichsthohe Un-

terlagen dicht über der Wurzel pfropft und den Stamm aus dem

Pfropfreis selbst erzieht, indem man bei dem Pfropfen einen

Pfahl»beisteckt,an dem ingn das Stämmchenbis zur gewünsch-
ten Hohe«erzieht.Dies soll sich namentlich bei der sophora
japomca sehr bewährt haben. Besonders empfiehlt der Bericht-
erstatten Herr Carriöre, Chef der Pdviniere des Pariser natur-

hifiorischen Museums, dieses Verfahren bei der Trauer-Esche.
Wenn man die Seitenknospen sich während des Längswachs-
thums am Pfahle entwickeln läßt, so gewinnt der Baum,
wie man sich leicht denken kann, ein eigenthümlichesAnsehen,
wodurch er eine Zierde ländlicherGartenanlagen wird.

Berichtigungen
JU Nki 19- S— 304- Z· 27 u· 28 muß es heißen: indem

sich dieser mit der Hchwrfelsäurezu prs verbindet.

Jn Nr. 22, S. 348, Z. 11 u. 14 muß es heißen: Dennet
und Meutrer-schen

C. Flemming’s Verlag in Glogau. Druck von Ferber a- Sehdel in Leipzig-


